Evolutionstheorien

Lamarck  - Darwin

Jean Baptiste de Lamarck

Lamarck lebte in einer Zeit, in der Evolution noch kein Thema war. So war Lamarck der erste, der eine begründete Evolutionstheorie vorlegen konnte. 
Es sind zwei Thesen, die seine Evolutionstheorie kennzeichnen: 

1. Bei jedem Tier, welches den Höhepunkt seiner Entwicklung noch nicht überschritten hat, stärkt der häufigere und dauernde Gebrauch eines Organs dasselbe allmählich, entwickelt, vergrößert und kräftigt es proportional zu der Dauer dieses Gebrauchs; der konstante Nichtgebrauch eines Organs macht dasselbe unmerkbar schwächer, verschlechtert es, vermindert fortschreitend seine Fähigkeiten und lässt es schließlich verschwinden. 

2. Alles, was die Individuen durch den Einfluss der Verhältnisse, denen ihre Rasse lange Zeit hindurch ausgesetzt ist, und folglich durch den Einfluss des vorherrschenden Gebrauchs oder konstanten Nichtgebrauchs eines Organs erwerben oder verlieren, wird durch die Fortpflanzung auf die Nachkommen vererbt, vorausgesetzt, dass die erworbenen Veränderungen beiden Geschlechtern oder den Erzeugern dieser Individuen gemein sind. 

Wichtig für diese Theorie ist die Annahme, dass an der Umbildung der Organisation der Tiere deren Bedürfnisse maßgeblich beteiligt sind. Lamarcks Evolutionstheorie besagt, dass sich phylogenetische Änderungen sehr häufig über die aktive Betätigung der Organismen und in der Folge über eine ontogenetische Umgestaltung abspielen. Der Theorie liegt die Vorstellung einer aktiven Anpassung zugrunde. Spricht man heute von Lamarckismus, bezieht man sich meist auf die These von der Vererbung erworbener Eigenschaften. 

Ein gerne strapaziertes Beispiel ist der Hals der Giraffe, der durch Gebrauch länger wurde. Die Nachkommen seien dann schon mit längerem Hals zur Welt gekommen. Man stelle sich das mal an einem menschlichen Beispiel vor: Arnold Schwarzenegger kam als Baby mit ganz normaler Muskulatur zur Welt. Durch jahrelanges Training hat er sich eine Terminatorfigur zugelegt. Nach Lamarck müssten also die Kinder Schwarzeneggers bereits mit riesigen Muskeln geboren worden sein und hätten schon in der Wiege Gewichte stemmen können. Das ist natürlich Blödsinn, genauso wie Lamarcks Theorie heute als unsinnig angesehen wird und nur noch historische Bedeutung hat. Immerhin war er aber der Erste, der überhaupt an so etwas wie Evolution gedacht hatte und die mittelalterliche Vorstellung eines einmaligen und unveränderlichen Schöpfungsakts damit in Frage gestellt hatte.

Charles Darwin

Die Grundaussagen der Evolutionstheorie nach Darwin
Man kann die Darwinsche Evolutionstheorie sehr einfach ausgedrückt auf vier Kernaussagen reduzieren, wobei in die Erklärungen unten schon Erkenntnisse aus der Genetik eingebaut sind, die Darwin noch nicht kannte und demnach natürlich auch nicht erwähnt in seinen Schriften:


Überproduktion

Alle Lebewesen produzieren zunächst mehr Nachkommen in einer Generation als zum Erhalt der Art notwendig. Hierbei gibt es unterschiedliche Strategien (R- und K-Strategen), die im Kapitel über Populationsökologie erläutert werden.

Unser Beispiel zeigt den Rüsselwatschelolm, ein sehr seltenes Tier, von dem es nur noch im Internet eine kleine Population gibt ;-) Die Nachkommen unterscheiden sich vor allem in ihrer Färbung.
Variabilität

Unter den zahlreichen Nachkommen der Lebewesen einer Art sind keine zwei identischen Individuen (mit Ausnahme eineiiger Zwillinge, die zumindest genetisch identisch sind). Diese Unterschiede beruhen ganz grundlegend auf zufällige Mutationen der Erbsubstanz (ohne die Evolution im eigentlichen Sinne überhaupt nicht möglich wäre). Des weiteren kommt es zu einer Rekombination des Erbguts durch crossing over und durch die zufällige Verteilung der Chromosomen in der Meiose, sowie zur zufälligen Auswahl der Gameten bei der Befruchtung.

Blaue Rüsselwatschelolme sind eine seltene Rückmutation, die unter normalen Umständen kaum Überlebenschancen haben.
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Selektion

Unter den verschiedenen Phänotypen einer Population finden sich solche, die besser an die Gegebenheiten ihrer Umwelt präadaptiert (durch ihre zufällige genetische Ausstattung "vorangepasst") sind als andere ihrer Artgenossen. Die günstigeren Phänotypen pflanzen sich erfolgreicher fort als die ungünstigeren (z. B. weil nur sie ein Brutrevier besetzen können oder weil nur sie mit dem Wasserangebot des Bodens auf dem sie wachsen bis zur Blüte und Fruchtreife auskommen - denken wir nicht nur an Evolution bei Tieren!).

Tritt der unwahrscheinliche Fall ein, dass es einmal längere Zeit schönes Wetter gibt, so besitzen die blauen Rüsselwatschelolme einen entscheidenden Selektionsvorteil, weil sie sich gegen den blauen Himmel kaum abzeichnen, die anderen jedoch von Raubvögeln im Flug erbeutet werden. In unserem Beispiel überleben nur die blauen Rüsselwatschelolme, die anderen Farbnuancen stellen sich als Selektionsnachteil heraus.
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Vererbung

Diejenigen Individuen mit der günstigeren genetischen Prädisposition geben ihre Gene erfolgreicher weiter als die anderen Artgenossen. Der Anteil der Allele, die im Phänotyp eine günstige Eigenschaft hervorbringen, wird also größer in der Folgegeneration, der Anteil der herausselektierten Allele nimmt hingegen ab. Der Selektionsdruck kann fast unmerklich klein sein - auf lange Sicht werden ungünstige Eigenschaften zahlenmäßig abnehmen und günstige zunehmen. Selektion führt also zu zweckmäßig ausgestatteten Phänotypen und ist im Gegensatz zur Variabilität kein Zufallsereignis.

Die blauen Rüsselwatschelolme konnten sich erfolgreich vermehren und produzieren wiederum verschiedene Nachkommen mit variabler Färbung (blau dominiert, aber durch Rückmutationen oder durch zufällige Verteilung der anderen (rezessiven) Allele für die Farbe kommt es auch zu anderen Farbtönen.

Quellen:
Zu Lamarck: http://www.tiscalinet.ch/biografien/biografien/lamarck.htm
Zu Darwin: http://www.abi-bayern.de/bio/evol4.htm
